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    A)             THEORETISCHER TEIL

  


  
    1.                Einleitung - ein Linguist auf Abwegen?


     


    „Ein Linguist auf Abwegen“ - manchem mag dies als ein treffender Untertitel für diese Arbeit erscheinen, denn literarische Texte sind per definitionem Arbeitsgegenstände der Literaturwissenschaftler. Warum also widme ich mich in einer linguistischen Arbeit einem literarischen Werk? Die Antwort ist einfach: Es ist ein Irrtum, dass man nur mit literaturwissenschaftlichen Werkzeugen einen solchen Text analysieren könne. Auch die Linguistik kann einen bedeutenden Beitrag zur Betrachtung liefern und dem Text mit sprachwissenschaftlichen Werkzeugen seine Geheimnisse entlocken. Im Grunde ist es so, dass sich die Literaturwissenschaftler von jeher bei den Linguisten bedient haben. Sie erfassen die Metren von Gedichten, haben einen Katalog mit Tropen und diskutieren über ungewöhnliche Satzgliedstellungen. Linguisten können die Erscheinungsform eines Textes durch ihr Fachwissen jedoch noch gründlicher analysieren.


     


    Ich werde in dieser Masterarbeit also zeigen, dass die Linguistik durch eine eingehende Analyse wichtige Informationen aus einem literarischen Text beziehen kann. Diese Aufgabe stellt mich vor eine große Auswahl an Arbeitsbereichen, denn die Linguistik hat viele Werkzeuge zur Hand. Ich habe mir die in meinen Augen aussagekräftigsten Werkzeuge für diese Arbeit ausgewählt. Somit entstehen zwangsläufig Leerstellen bei der Analyse und ich kann an dieser Stelle keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben. Ich kann jedoch eine Zusammenführung passender Analysemittel präsentieren.


     


    Den didaktischen Wert dieser Werkzeuge werde ich im zweiten Teil verdeutlichen, indem ich sie auf den Roman „Die Therapie“ von Sebastian Fitzek anwenden werde. Das eingefügte Romanzitat im Titel meiner Masterarbeit deutet dabei bereits an, was wir unter anderem erkennen werden: Warum fühlen wir etwas, wenn wir Sätze wie: „Ich war tot.“[1] lesen und was fühlen wir eigentlich? Wie schafft es der Autor, mit einer denkbar einfachen Konstruktion aus drei Worten Spannung zu erzeugen? Ich behaupte, dass die Antworten darauf nicht subjektiv und schwammig sein müssen, sondern mittels einer linguistischen Analyse gegeben werden können.


     


    Damit ist der grobe Aufbau vorgegeben. Diese Masterarbeit ist in zwei Blöcke gegliedert: „A) THEORETISCHER TEIL“ und „B) PRAKTISCHE ANALYSE“. Im ersten Block widme ich mich den zentralen Fragen, die bei dem Versuch, einen literarischen Text als Linguist zu untersuchen, unweigerlich auftreten müssen. Ich werde bei der grundlegenden Verständnisfrage nach der Definition des Arbeitsgegenstandes „Text“ beginnen. Wenn der Begriff als solcher geklärt ist, frage ich nach der Textstruktur, der Textfunktion und der Textsorte. Welche Arbeitschritte muss man tun, um ein konkretes Beispiel analysieren zu können? Dieser Grundfrage der sogenannten linguistischen Textanalyse ist eine Erläuterung der Narrationstheorie angefügt; mit ihr kann man die übergeordneten Aspekte eines Werkes analysieren. Abschließend gibt es im theoretischen Block einen dritten Themenkomplex, der eine umfassende Stilanalyse vorstellen soll. „Die Stilistik bildet die deutlichste Fuge zwischen der Sprachwissenschaft und der Literaturwissenschaft.“[2] Wichtig ist in diesem Zusammenhang die Erklärung des Stilbegriffes aus linguistischer Sicht. Ich widme mich dabei intensiv den Möglichkeiten der Stilanalyse, wobei ich mich in den Subkategorien der mikro- und der makrostilistischen Stilelemente bewegen werde. Dadurch kann man sich tief in den zu betrachtenden Text hineinarbeiten und interpretatorische Rückschlüsse ziehen. Häufig kann man mittels einer Stilanalyse auch das oft nur unwissenschaftlich erklärbare Textkriterium der Akzeptabilität seitens des Rezipienten erklären. Mit den Textualitätskriterien werden wir uns im nächsten Kapitel beschäftigen. Block A. mit seinen drei Kapiteln, ist bewusst so konzipiert, dass er einen Leidfaden für didaktische Selbststudien gibt.[3] Für Linguistikstudenten im Grundstudium kann die Arbeit so eine Schritt-für-Schritt-Anleitung zur Analyse eines Textkorpus werden. Da jedoch bekanntlich alle Theorie grau ist, bewegen wir uns im zweiten Block ausschließlich auf dem bunten Feld der Praxis und versuchen, alle Erkenntnisse auf ein literarisches Beispiel anzuwenden. Es ist nicht meine Absicht, im Zuge dieser Arbeit den Roman „Die Therapie“ erschöpfend zu analysieren, sondern ich beziehe mich ausschließlich auf die Darstellung der Möglichkeiten einer linguistischen Analyse literarischer Texte am Beispiel von Sebastian Fitzeks Roman „Die Therapie“. Der Schwerpunkt dieser Arbeit liegt auch nicht auf der Darstellung der verschiedenen Forschungsstandpunkte zum jeweiligen Thema. Ich werde verschiedene Positionen namentlich benennen, wenn dies für das Verständnis wichtig ist, und erläutern, warum ich den einen Standpunkt dem anderen vorziehe. Doch diese Arbeit ist keine Diskussion der unterschiedlichen Forschungspositionen, sondern ein auf Praxis und Erkenntnisgewinnung gerichtetes Vorhaben.

  


  
    2.                Was ist ein Text? - Erkenntnisgewinnung durch Textlinguistik


     


    2.1.         Linguistische Textdefinition


     


    „Was ist ein Text?“ Literaturwissenschafter sorgen sich im Allgemeinen weniger um diese Frage weniger und nehmen ihre „Texte“ oft als gegeben hin. Als Linguisten müssen wir aber einen genauer Blick wagen, denn der Text als wissenschaftlicher Gegenstand unterscheidet sich von unserem intuitiven Verständnis von Texten. Das Wort „Text“ ist dem Lateinischen entlehnt, wo „textum“ schlicht „Gewebe“, oder „Zusammenfügung“ meint. Diese Worte beschreiben durchaus die Haupteigenschaft von Texten, denn sie bestehen im Allgemeinverständnis aus mehreren Sätzen, die Zusammenhängen. Dies ist natürlich keine ausreichend linguistische Definition. Da Texte aus Sätzen bestehen, beginnen wir mit der Definition des Begriffes „Satz“; hierfür gibt es eine übersichtliche Formel:


     


    Proposition = Referenz + Prädikation.


     


    „Proposition“ leitet sich vom lateinischen Substantiv „propositio“ ab und bedeutet im linguistische Sinne „Satz“.[4] An die Stelle der „Referenz“ kann ein einzelnes Wort, eine Wortgruppe, oder ein Satzglied treten. Wichtig ist nur, dass das Eingesetzte als der Gegenstand des Satzes fungiert. Hier finden wir das, worüber man sich sprachlich austauscht. Diesem Kommunikationsgegenstand wird schließlich eine Eigenschaft, die „Prädikation“, zugeordnet. Sagen wir also:


     


    Tom ist ein Kind.,


     


    so ist „Tom“ Referenz und „Kind“ Prädikation. Zu beachten ist, dass in einem Satz auch mehrere Prädikationen enthalten sein können. Zum Beispiel:


     


    Tom hat sein Zimmer trotz einer Krankheit verlassen..


     


    Es werden zwei Aussagen gemacht, nämlich dass der Referent krank war und dass er den Raum verließ. Man könnte bei diesem Beispiel noch weiter gehen und eine dritte Prädikation darin sehen, dass das „Zimmer“ durch das Possessivpronomen „sein“ als Toms Besitz angezeigt wird.


     


    Doch entsteht ein Text nur aus der Tatsache, dass mehrere korrekte Propositionen zusammen stehen? Pessimistisch betrachtet, ist es wohl


     


    fraglich, ob es überhaupt möglich ist, einen allgemein gültigen Texbegriff zu entwickeln, der es erlaubt, zu bestimmen, was immer und überall als Text zu gelten hat.[5]


     


    Wir wollen hier aber nicht resignieren, sondern etwas genauer in die Forschung blicken. Es existieren zwei große Schulen der Textdefinition, die weitere Klärung bringen können. Der Arbeitsbereich der Textlinguistik kennt zum einen die sprachsystematische Textbetrachtung und zum anderen den Standpunkt der kommunikationsorientierten Textlinguistik.


     


    Die Perspektive der sprachsystematisch orientierten Textlinguistik[6] rückt die textliche Kohärenz in den Mittelpunkt. Dies bedeutet, dass ein Text als ein Gebilde begriffen wird, das aus syntaktisch korrekt zusammenhängenden Sätzen besteht. Man spricht bei dieser Betrachtungsweise auch von einem Versuch der „Textgrammatik“, also dem Versuch, den Satz über sein Ende hinaus im Rahmen des ihn umgebenden Textes zu betrachten.[7] Die Textgrammatik will dabei syntaktische Regeln, wie sie für Sätze gelten, auf den gesamten Text übertragen Diese Vorgehensweise ist jedoch nicht ganz unproblematisch. Die Schwierigkeit liegt in der Annahme, der Satz sei die „oberste linguistische Bezugseinheit“[8] eines Textes. Wie der Name „Textlinguistik“ aber bereits impliziert, ist der Erkenntnisgewinn wesentlich größer, wenn man ein Textkorpus als Ganzes betrachtet, das mehr ist als die


     


    Gesamtheit seiner Propositionen. Die kommunikationsorientierte Textlinguistik[9] versucht auf Basis dieser Annahme die Definition für „Text“ deutlich zu verändern. Sie richtet ihre Aufmerksamkeit auf die Kommunikationssituation, in der sich ein Text befindet und besagt, dass der Text aus ihr heraus erklärt werden muss. An dieser Stelle wird deutlich, dass man die linguistische Pragmatik als wesentlich ansieht und Textkriterien, wie Autorintention, Textsituation und Intertextualität, ins Zentrum rückt. Der kommunikative Zweck des Textes wird in seiner Wichtigkeit über die grammatisch richtige Satzfolge gestellt. Ich schließe mich Brinker an, der beide Schulen nicht als Konkurrenten, sondern als „komplementäre Konzeptionen [...] betrachte[t] und eng aufeinander [...] bezieh[t]“.[10] Aus diesem Standpunkt heraus entwickelt er eine Definition des Textbegriffes, der in dieser Arbeit gelten soll.


     


    Der Terminus 'Text' bezeichnet eine begrenzte Folge von sprachlichen Zeichen, die in sich kohärent ist und die als Ganzes eine erkennbare kommunikative Funktion signalisiert.[11]


     


    Betrachten wir „Text“ nun noch ein wenig genauer und suchen Kriterien für seine Seinsdefinition. Wenn wir uns mit Texten aus sprachwissenschaftlicher Sicht beschäftigen, konzentrieren wir uns auf die sogenannten Textualitätskriterien. Es gibt sieben Regeln der Textualität, die auf de Beaugrande und Dressler zurückgehen und als konstitutive Prinzipien bezeichnet werden.[12] Um vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ein Korpus als Text bezeichnen zu können, müssen 1.) Kohäsion, 2.) Kohärenz, 3. ) Intentionalität, 4.) Akzeptabilität, 5.) Informativität, 6.) Situationalität und 7.) Intertextualität vorhanden sein.


     


    Die Kohäsion (lat. „cohaerere“ = „zusammenhängen“) kann auch als grammatische Kohärenz bezeichnet werden. Dies heißt nichts anderes, als dass sie den syntaktischen Zusammenhang von Texten darstellt, wobei sie sich auf den Phänotyp - die äußere Gestalt des Textes - bezieht. Wir betrachten also die Kohäsion beispielsweise dann, wenn wir die in einem Text enthaltenen Tempora analysieren. Kohäsion stellt demnach die grammatische Textverknüpfung her.


     


    Im Gegensatz zur Kohäsion geht es bei der Kohärenz nicht um einen grammatikalischen, sondern um einen semantischen Zusammenhang. Mit der Kohärenz beschreibt man, inwieweit die im Text verwendeten Begriffe ein logisches Beziehungsgefüge ergeben. Der Text muss für uns einen Sinn ergeben, damit wir ihn als Text anerkennen. Diese inhaltlichen Verbindungen im Text müssen jedoch nicht auf der Textoberfläche erkennbar sein. In den meisten Fällen findet man die Kausalzusammenhänge ohnehin nur in der Tiefenstruktur. Zum Beispiel heißt es in einem bekannten Kinderlied:


     


    Fuchs, du hast die Gans gestohlen, gib sie wieder her, gib sie wieder her! Sonst wird dich der Jäger holen, mit dem Schießgewehr!


     


    Ohne dass es explizit gesagt wird, verstehen wir, dass es einen kausalen Zusammenhang zwischen dem Gänsediebstahl des Fuchses und der Drohung einer Schießung durch den Jäger gibt.


     


    Das dritte Kriterium bezieht sich auf die Intention des Textverfassers. Untersucht man die Intentionalität, unterstellt man dem Autor, dass er beim Niederschreiben ganz konkrete Ziele verfolgte. Der Rezipient unterstellt eine bestimmte Aussageintenion auch dann, wenn der Textproduzent eine solche Absicht nicht deutlich artikuliert. Als die gängigsten Intentionen kann man die Wissensvermittlung, die moralische Belehrung sowie die Unterhaltung anführen.


     


    Neben dem Standpunkt des Autors betrachtet man ferner den Standpunkt des Lesers. Dies ist das Textualitätskriterium der Akzeptabilität. Als Rezipient erwartet man Kohärenz und Kohäsion gleichermaßen, ansonsten wird die Lektüre als sinnentleert betrachtet und damit nicht als Text akzeptiert.


     


    Das fünfte Kriterium ist die Informativität, wobei man sich darauf bezieht, dass jeder einen Text nach seinem Informationsgehalt bewertet. Es entsteht ein ständiger Balanceakt zwischen dem Erwarteten und dem Unerwarteten. So erscheinen kurze Texte oft informativer, da zum einen die Aufmerksamkeit und Aufnahmefähigkeit nicht überfordert wird, aber auch jeder Rezipient selbst mitarbeiten muss, also eine aktive Rolle einnimmt. In der Werbebranche wird sehr oft mit diesem Textualitätskriterium gearbeitet, indem dem Rezipienten Wortspiele und Andeutungen gegeben werden, deren versteckter Sinn ergänzt werden muss. Der Rezipient wird so in eine aktive Rolle versetzt. Das vorletzte Kriterium bezieht sich auf die Faktoren, die während der Situation des Kommunikationsprozesses relevant sind. Wie entscheidend das Textualitätskriterium Situationalität ist, wird klar, wenn man zum Beispiel an das Warnschild


     


    Betreten verboten - Eltern haften für ihre Kinder


     


    denkt. Hier ergibt sich der logische Sinn nur dann, wenn das Schild im Zusammenhang mit dem Ort betrachtet wird, an dem es aufgestellt ist: zum Beispiel eine Baustelle, oder ein Fabrikgelände.


     


    Schließlich spielen intertextuelle Bezüge eine wichtige Rolle; sie bilden das siebte Kriterium: die Intertextualität. Jeder verfasste Text steht nicht für sich allein, sondern besitzt einen Kontext. Ein Text steht so auch stets in Kommunikation mit anderen Texten. Ein anschauliches Beispiel wären Kommentare in der Presse. Diese beziehen sich häufig auf bereits verfasste Texte und sind oft nur zu verstehen, wenn man den entsprechenden thematischen Zusammenhang kennt.


     


    2.2.         Arbeitsfeld der literarischen Texte


     


    Literarische Texte sind also bei Weitem nicht den Philologen vorbehalten, dies ist inzwischen klar geworden. Es stellt sich allerdings noch die Frage, was ein literarischer Text überhaupt sein soll. Was unterscheidet diese Texte von Alltags- oder Gebrauchstexten? Und sind Sachtexte mitunter nicht auch literarisch? (Die Texte vieler Sozilogen führen bei vielen Studenten beispielsweise zur Annahme, dass es wichtiger sei, kunstvoll zu schreiben, als Inhalte zu vermitteln.) Dimter versucht eine Denfinition „normaler“ Texte mit der Anmerkung, dass ihnen einfach „kein besonderer ästhetisch-literarischer Anspruch“ innewohne.[13] Diese Erklärung ist weder befriedigend noch sehr nützlich, wenn man bedenkt, wie stark die Grenzen in Zeiten von „moderner Kunst“ verschwimmen. Eine allgemeingültige Trennlinie zwischen dem, was ästhetisch anspruchsvoll und damit literarisch ist und dem „Alltäglichen“ ist meines Erachtens unmöglich zu ziehen. Doch unabhängig von dieser Grundsatzdebatte, die hier nicht ausgefochten werden soll, ist es für einen Linguisten sinnvoll, sich jedem Text zunächst mittels einer textlinguistischen Analyse zu nähern.


     


    Die Textlinguistik ist eine eigene wissenschaftliche Teildisziplin, die durch drei Analyseschritte gekennzeichnet ist. Basierend auf den erläuterten regulativen Textkriterien, wird zunächst die Kohäsions- sowie die Kohärenz struktur betrachtet. Dies ermöglicht eine Analyse der Textstruktur, zu der ebenfals die sogenannte thematische Entfaltung gehört. Anschließend wird die Textfunktion, auch „Texthandlung“ genannt, analysiert, um daraus in einem dritten Analyseschritt die Textsorten zu bestimmen und zu beschreiben. Anhand dieses Leidfadens lassen sich literarische Texte aus linguistischer Sicht bearbeiten. Wenden wir uns nun dem ersten Analyseschritt zu.


     


    2.2.1.      Textstruktur


     


    Wenn man nach der Textstruktur fragt, betrachtet man zum Einen die Kohäsion des Textes, zum Anderen die thematischen Entfaltung.


     


    2.2.1.1.                        Kohäsion


     


    Die Kohäsion, also der grammatische Zusammenhang im Text, kann durch verschiedene Mittel hergestellt werden. Das zentrale Mittel für ein Textgefüge ist die Koreferenz[14]. Koreferenzen sind Wiederaufnahmen von Referenzen, die sowohl explizit, als auch implizit erfolgen können. Die einfachste Form ist die explizite Wiederaufnahme, denn hierbei besteht Referenzidentität. Ein Beispiel:


     


    Die Kinder gingen Spielen. Die Kinder hatten Spaß.


     


    Außersprachliche Objekte, wie etwa Gegenstände oder Personen, aber auch Handlungen, dienen im Text als Referenzträger: in unserem Beispiel die Kinder. Diese Referenten kommen im Text immer wieder vor und schaffen durch die Wiederaufnahme ein zusammenhängendes Korpus. Dabei bedarf es bei einer expliziten Wiederaufnahme nicht einmal einer Lexemgleichheit wie im vorgegebenen Beispiel: es können zwar durchaus dieselben Nomen beziehungsweise Nomengruppen verwendet werden, aber ebenso können andere an die entsprechende Stelle treten:


     


    Die Kinder gingen Spielen. Die Kleinen hatten Spaß.


     


    Dies ist legitim, solange der explizite Bezug ersichtlich bleibt. Auch bestimmte und unbestimmte Artikel können zum Einsatz kommen, wobei der unbestimmte Artikel gern benutzt wird, um Unbekanntes neu in den Text einzuführen:


     


    Eine Frau rannte die Straße entlang.


     


    Tritt derselbe Referenzträger später erneut auf, wird der unbestimmte Artikel nicht mehr benutzt, sondern durch den bestimmten Artikel ersetzt:


     


    Die Frau war überfallen worden..


     


    Eine Sonderform der expliziten Wiederaufnahme erfolgt mittels der „ProFormen“. Hier trifft man auf Pronomen oder Adverbien, die den Referenzträger lediglich wieder aufnehmen, dabei aber aufgrund ihres „minimalen Bedeutungsinhalts“[15] keine neuen Informationen liefern können und dies auch nicht sollen. Ein Beispiel:


     


    Sie war überfallen worden..


     


    Dagegen sprechen wir von einer impliziten Wiederaufnahme bei Sätzen wie:


    

OEBPS/openpublishing/adv/1/files/grin_epub_ad_DE.png
BEI GRIN MACHT SICH IHR
WISSEN BEZAHLT

- Wir veroffentlichen lhre Hausarbeit,
Bachelor- und Masterarbeit

- lhr eigenes eBook und Buch -
weltweit in allen wichtigen Shops

- Verdienen Sie an jedem Verkauf

Jetzt bei www.GRIN.com hochladen
und kostenlos publizieren

(G[R[1[N][E]





